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Yie Jahreszeiten im Innern Aftilia’5.
Von Dr. A. E. Brehm.

Schon im südlichenEuropa kann man nicht von vier

Jahreszeiten sprechen: denn es giebt dort keine scharer
Grenzen mehr zwischenWinter und Frühling, Sommer

und Herbst. Jm Norden Afrika’s ist es nicht anders.

Egypten z. B. hat wohlzseinen Sommer und seinen
Winter noch, nicht aber Herbst und Frühling. Daher
sprichtder Araber zwar von dem Sommer, »demFreunde«
und von dem Winter, »demFeinde des Menschen«-Nicht
aber von unseren schönstenJahresvierteln: weil das eine,
der Frühling, ohne Frühlingslicht und Frühlingsglanz,
ohne Duft und Klang beginnt, wenn sichdie über die Ufer
gefluthetenGewässer des Niles verlaufen haben und der

Mensch dem zu Schlamm umgewandelten Boden das Korn

zu Keimen und Sprossen anvertrauen kann, und weil das

andere Viertel, der sruchtspendendeHerbst, mit seinemSegen
durchdas ganze Jahr geht.

Bis gegen den Gleicher hin ändern sichmit den Län-

dern, welcheman bei einem Vordringen nach Süden durch-
wandert, auch die Jahreszeiten. Die Länder zwischen dem

160 und 240 der nördlichenBreite möchte ich Länder des

ewigen Sommers nennen; denn hier unterscheiden sich die

verschiedenenM»onatedes Jahres fast einzig und allein

durch die herrschendenWinde, welche von den rings an-

grenzendenLand- und WasserstreckenKunde bringen, daß
hier oder da Sommer oder Winter gekommen. Jn den

Monaten Oktober bis März weiß der stetig wehende
Nordwind vom eisigenWinter seiner Geburtsstätte zu er-

zählenund wird, gleichsamentrüstetwegen des allgemeinen
Unglaubens an seine Berichte, zuweilen so ungestüm,so

-

schneidend kalt, daß der Bewohner des Sonnenlandes
Nubien ebenso entsetzt als grollend sich vor ihm in das

Innere seiner leichtenwürfelgestaltigenStrohhütte zurück-
zieht und der verwöhnteEuropäer sichin seineReisepelze
hüllt, mag auch der Wärmemesservon 10 und mehr Gra-
den reden: —- ich will mich daran erinnern, daß ich bei

-s—140 R. die Wärme des Feuers höchstbehaglich gefun-
den habe. Nach einem Wechselkampfeder Luftströmungen
aus allen Richtungen der Windrose, gelangt im April auch
hier der Südwind zur Herrschaft und behauptet dieselbe bis
Ende Juni, seinen afrikanifchenUrsprung und sein tropi-
schesGeprägeoftgenug in furchtbaremWüthenkundgebend.
Von Juli an bis zum Oktober wechselndie Winde vielfach
ab: diese Monate sind die Zeit der Orkane, wie die vorher
genannten die der Sandstürme sind.
Außer diesen hereinrauschendenBoten der Ferne, er-

kennt man in gedachtenLändern den Wechselder Jahres-
zeit nur etwa noch an dem Reisen der Datteln und anderer
nur einmal im Jahre sichentwickelnden Früchte: im Uebri-

gen ist kein UnterschiedwahrzunehmenzwischenWinter und

Frühling,Sommer und Herbst.
Anders ist es in den Theilen der Tropen Afrika’s, in

welchen zeitweilig Unter dem fürchterlichstenAufruhr der
Natur das befruchtendeWasser aus regenschwerenWolken

stürzt,und zu anderen Zeiten es wiederum die einzigeAuf-
gabe aller thätigenNaturkräfte zu fein scheint, das durch
die Regengüssezum Leben Gerufene zu vernichten. Hier
sind zwei Jahreszeiten scharf ausgeprägt: ein Frühling
und ein Winter, in welchemanstatt der Kälte des unsrigen
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die Gluth erstarren macht; zwischen beiden liegt aber ein

Herbst, reich an schönen,anmuthigen Tagen und lieblichen
Nächten, reicher noch an Gaben: denn er ist diejenige Zeit
des Jahres, in welcher die Himmelssaat, der Regen, Früchte
bringt. Jn allen zwischendem 12.0 und 16·o nördl. Br.

liegenden Ländern ist in den Monaten Novemberbis Fe-
bruar das üppigeLeben des Frühlings der versengenden
Hitze des Winters noch nichtunterlegenz und weder die

Tücke der sieberschwangerenRegenzeit, noch die alles Le-

bende, auch den Menschen niederbeugendeGluth der Zeit
der Dürre hindert das Wohlsein Und Gedeihen der Pflan-
zen und Thiere. So können wir hier mit vollster Sicher-
heit drei Jahreszeiten unterscheiden:

1) die Regknzeit,. mit unseren Verhältnissenver-

glichen, den Frühling,
2) die eBrit der allgemeinen Ernte oder den Herbst-

und

3) die Zeit der Dürre, hinsichtlichder Gluth Unse-
rem Sommer nur entfernt, hinsichtlichder Wirkung Un-

serem Winter durchaus ähnelnd.
Wir wollen diese Zeit zunächstbetrachten und mit der

entsprechendenunserer Gegenden vergleichen.

I. Unser Winter und der Winter der Tropenländer
Ufkikcks

Ein Novembersturm heult seine Schlasgesänge durch
das Land. Es sind eigenthümlicheWiegenlieder, welche
er singt: sie haben keinen milden Liebesklang, wie das

Schlummerlied der Mutter, sondern einen trotzig befehlen-
den Ton, wie ein Gewaltherrscher ihn brauchenmuß,wenn

er Geistesleben ertödten will. Alles Lebendigezittert vor

solchemWüthen. Die starren, gewaltigen Eichen stellen
sichmuthig zur Gegenwehr, knarren und ächzenaber den-

noch im Geheule des Sturmes; die Fichten beugen sich
wiegend hin und her, als wollten sie sichschmeichelnddem

Wütherichfügen,welcher an die noch laubtragenden Wipsel
die letzte Hand der Zerstörung legt und mit verdorrten und

noch grünendenBlättern einen Wirbeltanz aufsührt. Die

Thiere denken bereits an den Winterschlummer — oder

entrinnen. Noch deckt der Halmenwald das Feld, noch.
grünenWiese und Rain, noch sieht man ein Blühen und

Reisen überall: da bricht schon der Mauersegler (Cy-
pselus apus) zur Reise, zur Flucht vor dem Winter aus;
der ,,Nachtigallensang verklingt mit der Nachtigall«,
die Schwalbe rüstet sich zur Wanderung. Nur wenige
der flugbegabten Reisenden warten überhauptsolchDrohen
ab, wie der Winter im November es-voraussendet, sondern
ziehenschon im September und Oktober davon: und wenn

der erste Herbststurm durch das Land braust, da wandern

sicherlichauch die letzten nach. Die dann noch zurückblei-
benden Vögel sind gewillt, auch den Winter hier zu erwar-

ten und rüsten sichaus seineAnkunft, indem sie sich in stär-
kere Flüge zusammenschlagen, gleichsam zu Schutz und

Trutz gegen den gestrengen Herrn. Andere aber suchen
sich, wie uns (in Nr. 7) ein warmer Freund und Kundiger
der Natur mit gewandter Feder belehrte, solchen Schutz
lieberin warmen und verborgenen Verstecken, schlummern
hier ein und erwarten, gleichsam dem wachen Leben ent-

rückt, die Wachruse des Frühlings. Und wieder Andere

schlummernhinüberin ewigen Schlaf, nachdem sie vorher
Keime zu frischem Leben, Vermächtnissefür spätereTage-
in den treuen Mutterfchooßder Erde niedergelegt und ihr
zur treuen Obhut empfohlen haben. Alles wird stiller und

stiller, regungsloser und trauriger.
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Der nun heranziehende gestrenge Herr ist bei aller

scheinbarenHärte viel milder, als seine Gesandten. Zwar
bannt er mit seinem kalten Hauche viel tausend Leben und

Keime, daß sie schlummermüdin ihren Zauberschlafsinken:
aber dafür breitet er auch die weiße,warme Decke über die

Schlafenden und birgt und schütztsie unter derselben. Und
die fröhlicheSchaar der seiner Kälte Trotzenden läßt sich
nicht beirren Von Kälte und Frost. Das Wild sitzt unter

dem Winde, mit dem Gesicht dem kalten Nordhauch ent-

gegen, in seinem kalten Bette gar behaglich; der Meisen
(Parus) munteres Volk, die seuerköpsigenGoldhähnchen
(Regu1us) und Baumläuser (Certhia) schweifenunter

Führung des Buntspechtes (Picus«major) an sonnigen
Berggehängenumher; die klugen Raben flüchtensich zu
dem Menschen, Gold amm ern (Emberiza citrinella) er-

scheinenmit Finkenmännchen, — denn diezarteren Weib-
«

chen reis’tenin die Fremde — Feldsperlingen (Passer
montanus) und Haubenlerchen (Alauda crjstata) an der

nahrungsreichen Scheuer; Stieglitzchen (Fkingilla car-

dueljs) und Hänsling (Fr. cannabina) besuchendie distel-
tragenden Raine und Leeden; Zeisig (Fr. spinus) und

Leinsink (Fk- linariey klauben die Erlenzapsen aus; zu
dem gemüthreichenund zutraulichen Gimpel (Loxja Pyr-
rhulas) gesellt ssichder fremde- dummdreist in die Welt

schauendeSeidenschwanz (Bombycjlla garru1a), zu dem

Grünling (L0xiuchloris) derdickschnäbligeKernbeißer
(Fr. coccothraustes); Wasser- und Schneekönig (Cin-
clus aquaticus und Troglodytes domesticus) singen ihre
Winterlieder, und die ernsten Kreuzschnäbel (cruciro-
stra) sogar Liebeslieder ihren Weibchen vor· Kurz da ist
überall noch reges Leben. Und auch die Pflanzen sind ja
noch nicht alle eingeschlummert; denn der aufmerksame
Blick sindet an Felsen und Baumstämmen das schlichte
Völkchender Moose und Flechten, Flora’s Abgesandte
am Hoslager des Winters.

Es ist zwar still und einsam im winterlichen Walde,

nicht aber todt und öde. Der Nadelwald scheint erst im

Winter recht zu erleben, während der Laubwald gerade zu

dieser Zeit gar traurig geworden ist.
Jn ihm verdorrte der Schmuck des Bodens wie der

Wipsel und starb dahin; unheimlich raschelt der Schritt
im dürren Laube, welches nicht einmal die weißeDecke ver-

hüllen kann; die Aestebleiben kahl und öde, auch wenn der

Reis einmal seinen glänzendenJuwelenschmuckihnen an-

legen will. So ist der ganze Wald nicht des Schlummers,
sondern des Todes Bild; und nur Epheu, der hingeben-
den, nie verwelkenden Liebe, und Jmmergrün, der gerade
in der Trübsal am sreudigsten erblühendenHoffnung Sinn-

bilder sagen zu dem übrigen Lebenden: ,,Gedenke des

Frühlings.«
Wenden wir von diesem heimischen Bilde den Blick

nach Afrika·
Die Felder sind abgeerntet, und die Ernte ist einge-

heimst: der Menschhat ausgesorgt sür seineNahrung und

Nothdurst, aber noch lange nicht sür Alles, was er sein
Eigen nennt. Denn sowie die Sonne sich scheinbarwieder
dem Norden zuwendet, um dort Frucht und Kern zu reisen,
beginnt in den Ländern, in welchen zur Mittagszeit ihre
Strahlen nach Süden hin fallen, die nun stetig fortschrei-
tende Zerstörungoder wenigstensEinschläferungdes Leben-

digen. Nicht mit der zunehmendenKälte, sondern mit der

sich mehrenden Gluth rückt der Winter heran. Heulende
Stürme verkünden ihn auch hier: aber sie kommen vom

Mittag her und nicht vom eisigen Nordpol. Jn allen

RegenströmenfließtschonseitMonaten kein Tropfen mehr;
das Wasser der Regenseen ist Verdunstet. Die gefiederten
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Bewohner der Wälder sind zum größtenTheile bereits ent-

flohen. Alle nordischen Wintergäste flogen ihrer frisch-
grünenHeimath zu; aber auch unter den im Lande hei-
mischen Vögeln begann mit dem Eintritt der Dürre ein

Wandern und Reisen: und so verließenmit dem kleinen

schwarzen Storch (Ciconja Abdimii), welchermit glei-
chem Vertrauen als unser weiß er Storch (C. alba) zu dem

Menschen kommt und auf dessenWohnung die seinige er-

richtet, und vielen andern, hier gar nicht zu nennenden,

auch der Nimmersatt (Tantalus lbis) und der heilige
Jbis (Ibis religiosa) das Land, um nach Süden zu wan-
dern, der letzterescheinbarin der Absicht, noch heute seinen
uralten Beruf zu üben, aus dem tiefsten, märchenhaften
Innern sich Kunde zu holen, ob denn der heilige Strom

sein göttlichesRecht, zu schaffenund zu erzeugen, nicht wie-

der geltend machen wolle. Aber auch dieser geht, wie alles

Flüssige, seiner Armuth, seiner Gefangenschaft entgegen.
Zwar nicht mit krystallenenBanden schlägtihn der Winter

in Fesseln: aber er nimmt ihm gleichwohlseineFülle, sein
Leben; die Erde und die Luft theilen sich in seineGewässer.
Der Noth der Armuth zu entgehen, graben sich jetzt die

merkwürdigenLurchfische (Protopterus aethiopicus und

Clarotes Heuglinii) tief in den feuchten Letten ein, um

hier wie die echtenLurche ein Halbleben zu führen; ihrem
Beispiele folgen Frösche und Kröten, Schildkröten

und, wenn ihm der Verbindungsweg zu tiefen Flußstellen
durch das Austrocknen des Flusses abgeschnitten ist, auch
das Krokodil (Crooodjlus niloticus), welches zuweilen
sechsFuß unter der Oberflächeeines ausgetrockneten Fluß-
bettes gefunden wird. Bäume und Kerbthiere ver-

trauen ihre Samen und Eier der erhaltenden Mutter Erde

an: sie selbst erstarren und sterben.
Die ganze Natur legt nunmehr ihr winterliches, farben-

armes Kleid an. Längstschonhaben Bäume und Blumen

ausgeblühtund ausgeduftet; nur wenige leuchten nochsaf-
tig und grün aus dem verdorrten Blättermeere der anderen
hervor. Es ist kein Absterbenund Verwelken, wie bei uns-
kein Erblühen in Roth und Gelb vor dem Abfallen, wie

bei uns zu Lande im Herbste, sondern das Fallen der
Blätter beginnt plötzlichund ist rasch beendet. Wenn Im

Februar und März die gluthhauchenden Winde daher-
brausen, welche in den Wüsten zum Samüm (oder Sa-

muhm), in Egypten zum Ehamas i n werden —— dieselben,
welche unter dem italienischen Namen ,,Sirocco«, dem

spanischen ,,Solano« und dem deutschen »Föhn« und

Thauwind auch in Europa wohlbekanntsind — schrumpfen

-zu Boten des Frühlings werden.
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die Blätter zusammen, wie gemähtesGras im Strahl der

Sonne, dörreik vollständigaus und fallen theilweisenoch
grün zur Erde, oder werden vom Sturme an den Bäumen

selbst wie zu Pulver zerrieben. Erst im April und Mai

sieht man einzelne Strecken des Waldes im Herbstgewande.
Jedoch kann man auch dann noch nicht von einem gleich-
mäßigenWelken und Abfallen sprechen,wie wir es zu sehen
gewohntsind; denn währendeinige, namentlich die meisten
Mimosen (Mimosa. nilotjca. M. mellifera und andere)
schon gänzlichihres Laubes entkleidet sind, stehen andere,
wie die Tamarinde (Tamarindus"indica), der Nabakh-
strauch (Zizyphus spjna Christi) und viele Schling-
pflanzen, zumal Cissus quadrangularis, noch im schön-
sten grünenSchmuck und wissen die Gluth durch ihre
Frischezu besiegen. Ja, gerade wenn die Hitze am größten
und die Zerstörungbereits allgemein geworden ist, gerade
dann hülltsich eine Mimose, welchebis dahin kahl dastand,
in ein frischgrünesFrühlingskleid: es ist die ,,Harahsi«,
zu deutsch »diesich — durch ihre Dornen — Schützende«;
ihren wissenschaftlichenNamen kenne ich leider nicht. Mir

ist dieser Baum immer wie ein Prophet erschienen. Wenn

alle übrigenBäume das vollste Leben entfalten, ist er des

kommenden Todes Bild; wenn aber der starre Todesschlaf,
den er verkündete,sichwirklichherabsenktauf jene, wird er

allein zum Künder und Bürgen des wiedererwachenden
Lebens, scheint er allein, der nun in der traurigsten Zeit
des Jahres prangende, den niedergebeugtenMenschenund

Thieren wieder Hoffnung geben und das Wort zurauschen
zu wollen: »Es muß doch Frühling werden!« Denn
die immergrünen Bäume können nie und nimmermehr

Das habe ich in Afrika
und neuerlich wieder in Spanien lebhaft gefühlt· Dort

behalten außer den genannten auch noch einige lorbeer-

artige Bäume, hier mehrere Eich en arten und die Oran-

gen ihrenBlätterschmuckjahraus, jahrein und können uns

wohl für Augenblickean den Frühling erinnern: wenn

dieser aber den ihre Blätter wechselndenBäumen schmei-
chelt, bis sie mit frischemGrün ihn predigen wollen, dann
merken wir erst, wie düster,wie todt jene uns erscheinen.
Und deshalb nenne ich die Harahsi den Frühlingsbaum
desInnern Afrika’s: wohlverstanden denjenigen, welcher
ihn lange im Voraus kündet. Denn noch liegen mehrere
böseMonate zwischendem Erleben der Harahsi und dem

ersten Regengusse,des gfrikanischenFrühlings Erwecker.

(Fortsetzung in der nächstenNummer.)

-W

Wie entstehendie Yeriteinerungen7
(Schluß.)

Wir haben in vorigerNummer erfahren, daßAbdrücke,
Abgüsseund Steinkerne uns bald mehr, bald weniger voll-

ständigdas Bild vorweltlicherGeschöpfeaufbewahrt haben,
ohne daß wir jedochdabei eigentlicheVersteinerungen vor

uns hatten; und wir konnten diesenNamen streng genom-
men nur solchenvorweltlichenResten thierischerund pflanz-
licher Wesen zugestehen,bei denen nicht blos die äußere
Gestalt, sondern mehr oder weniger auch der innere Bau

erhalten war.

BegreiflicherWeise ist dies bei Pflanzen häusigerder

Fall, weil die weichen, chemischenZersetzungen so leicht
unterworfenen, Theile des Thierleibes sich für die Um- .

wandlung in Steinmasseweniger eignen, als die holzigen
Gebilde der Pflanzen. Wir finden daher von Thieren
als echteVersteinerungenfast nur die kalkigen oder kiese-
ligen Gebilde der Thierkörper:Zähne,Knochen,Gehäuse,
Schuppen und Schilder, Korallen u. s. w.

Die Aufbewahrung lebendigerGebilde für kommende

Jahrtausende, und die damit verbundene Umänderung
ihrer Masse und Erhaltung ihres Gewebes sindet in den
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verschiedenstenGraden statt. Wir wollen dieser Stufen-
folge gemäßvorschreiten und zunächstEtwas davon aus-

nehmen, was man gewöhnlichmit Unrecht zu den Verstei-
nerungen rechnet. Dies sind die bekannten »versteinerten
Krebse, Vögel, selbst Blumensträußchenvon-Karlsbad«,
welche kein Kurgast den Seinigen als ,,souvenjr de Caris-

bad« mit heimzubringen unterläßt,und zweitens die »ver-

steinerten Vogelnester-«aus den Gradirhäusernder Salz-
werke· Beides sind blos Ueberrindungen, Inkrusta-
tionen,«d. h. Einhüllungenin Steinstoffe, welche sichaus

dem Sprudel- und dem Soolwass er aus den Körpern nieder-

geschlagenhaben, ohne daß die Masse dieser selbst
wesentlich verändert würde. In den meisten dieser
an vielen Orten vorkommenden Fälle ist es in Wasser ge-

lösterKalk oder Kieselsäure(Quarz), welche die Ueberrin-
dung bewirken; in der Dornenwand der GradirhäuserIst
es der in der Soole enthaltene aufgelösteGyps und Kalk-

welchesichin strahlenförmiggeordneten Krystallen an den

Dornen und den in denselbenzufälligvorhandenen Vogel-
nestern absetzenmüssen,weil aus der durchsickerndenSovle

die Kohlensäureentweicht, welche jene in derselben in Lö-

sung erhielt. Neben diesen allein auf chemischemVorgange
beruhenden Inkrustationen kommen seltner auch sandige
Ueberrindungen vor, indem z. B. bei Kilrotpoint in Irland
an der MeeresküsteSchachtelhalmegefunden werden, welche
mit« einer Sandkruste überzogen sind, die durch ein eisen-
schüssigesBindemittel zusammengehaltenwird.

Indem wir nun die echten Versteinerungen be-

trachten, haben wir als allgemeinen Erklärungsgrundder-

selben zu bezeichnen, daß die organischenKörper von einer

Lösung eines Mineralstoffes (kohlensaurenKalkes, Kiesel--
säure,Schwefeleisenoder drgl.) innig durchdrungenwerden,
welche alsdann wieder feste Form annimmt und dabei die

Stoffe des zu versteinernden Körpers theils verdrängt,
theils mit ihnen Verbindungen eingeht.

Diejenigen thierischen Körper, welche in der Haupt-
sacheaus einem Mineralstoff (Kalk) bestehen,wie Knochen,
Korallen und Weichthiergehäuse,werden dabei in vielen,
wenn nicht in allen Fällen zunächstdurch den Einfluß der

atmosphärischenoder Bodenseuchtigkeit oder durch das

tropfbare Wasser ihres thierischen Leimes beraubt. Da-

durch werden dieselbenin der Regel leichter und brüchiger,
mehr oder weniger entfärbt. Bis zu diesemZustande nennt

man dieseKörper verwittert, ausgelaugt oder calci-

nirt. Bekanntlich sindet man in diesemZustande sowohl
in der Ackererde als im Bodensatz und im Uferkies der Ge-

wässerKnochen und Muschel- und Schneckenschalen,welche
oft in wenigen Jahren in diesen Zustand übergehen,wo-

bei auch Licht und Luft einen Einfluß ausüben.

Diese calcinirten Knochen und dergl. sind gewisser-
maaßen die erste Stufe der Versteinerung und gehören
natürlich noch nicht in das Gebiet der Paläontologie
(Vorwesenkunde),weil sie aus der erdgeschichtlichenGegen-
wart stammen. Man sindet aber auch in Gesteinen älterer

Schichten Versteinerungen, welchevon diesemZustande der

Auslaugung sichnicht wesentlich.entsernen. Meist ist je-
doch in diesen der kalkigeGrundbestandtheilin einem ande-

ren Verhältnißvorhanden, in versteinerten Knochen z. B.
·

neben dem phosphorsauren der kohlensaureKalk in einem

überwiegenderenVerhältnisseals in frischenKnochen, und

außerdemein Gehalt an Thon- und Kieselerde und von

Fluorcalcium.
Die AuslaUgUUggeht zuweilen sehr langsam von stat-

ten, und unter Umständen scheinen Knochen und Zähne
Jahrhunderte- VielleichtJahrtausende lang tief im Erd-

boden liegen zu können, ohne eine Veränderungzu erleiden.
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Dies beweisen besonders die zahllosen noch ganz frischen
Elephantenzähne,welcheman in Sibirien gräbt, wo der

Elephant längst nicht mehr lebt. Bei weitem das meiste
verarbeitete Elfenbein stammt von solchengegrabenenZäh-
nen, die durch ihre bräunliche,etwas rissigeOberfläche,die

beginnende Auslaugung, von frischen sichunterscheiden.
Nach der Art des versteinernden Stoffes unterscheidet

man Verkalkung, Verkieselung und Vererzung, je
nachdem eine Lösungvon Kalk, oder Kieselsäure,oder einem

Metall, meist Eisenoxydhydrat(Rost), oder Schwefeleisen
(Eisenkies, Schwefelkies) dabei wirksam war· Sehr selten
kommen andere Mineralstoffe als Versteinerungsmittel vor.

Kalk und Kieselsäure (Quarz) treten am häusigsten
als solchesauf, und zwar bei Körpern aus beiden organi-
schenReichen. Echte Versteinerungenim vollkommensten
Grade, d. h. mit vollständigerErhaltung des inneren Ge-

webes, kommen bei den Pflanzen viel häusigerals bei den

Thieren vor, bei welchenletzteren sie sogar sehr selten sind.
Die Umwandlung in Steinmasse scheint, nachdem ein-

mal der Thier- oder Pflanzenkörpervon der versteinernden
Lösungvollständigdurchtränktwar, was ebenfalls oft sehr
schnell geschehensein muß, sehr schnell stattgefunden zu
haben; denn man findet oft sehr zarte, leicht zerstörbare
Gebilde in den härtestenStein umgewandelt, namentlich in

Feuerstein (Kieselsäure). In vielen, besonders den gelb-
lichen, wolkigen und fleckigenFeuersteinen sindet man mit
dem MikroskopziemlichhäufigInfusionsthierchen und die

zartesten Korallengebilde. Die Kieselmasse ist vielleicht in

vielen Fällen kieselsauresKali oder kieselsaures Natron

(beide als Wasserglas bekannt) gewesen.
Einige versteinernde, meist zugleichheiße,Quellen be-

weisen die Schnelligkeitder Versteinerung in den härtesten
Versteinerungsstoff, den Kiesel. In dem brasilianischen
Distrikte St. Paul fließtein Bach, der so reich an aufge-
lösterKieselerde ist, daß alle in ihn fallende Pflanzentheile
in sehr kurzer Zeit mit einer Kruste von Kieselerde über-

zogen und dann im Innern ganz verkieselt werden. Da-

gegen zeigen sich die in der Donau beiBelgrad noch stehen-
den Pfeiler der im Jahre 104 von Trajan geschlagenen
Brücke nur erst einen halben Zoll tief versteinert, was na-

türlich in geradem Verhältniß zu dem Kieselsäuregehalt
des Donauwassers steht.

Von besonderem Interesse ist die nur stellenweise er-

folgte Versteinerung im Innern von Holzstücken. In der

reichen Cotta’schen,jetzt in Berlin besindlichen Versteine-
rungssammlungbefand sich ein Stück Buchenholztaus einer

sehr alten Wasserleitung im Bückeburgischen,in welchem
nur federkieldicke,in der Richtung der Holzzellen verlau-

fende Partien in Kalk versteinert waren, und zwar mit

vollkommenster Erhaltung der einzelnenZellen, während
rings um diese versteinerten Partien das Holz zwar etwas

verrottet Und brüchig,aber sonst noch ganz gesund war.

Nach der Auflösungdes Kalkes in Salzsäure blieb nach
Göppekks Untersuchungvon den versteinerten Theilen die

organischeSubstanz des Zellengewebes zurück,in welcher
die einzelnenZellen und in deren Häuten noch Gerbsäure
nachweisbar war, so daß der Kalk wohl in keine chemische
Verbindungmit dem Zellenstoff eingegangen gewesensein,
sondern nur in den Zellen eingelagert und in die Zellen-
wandungen endosmotischeingedrungen sein konnte-

Unsere Figuren 1, 2 und 3 sollen uns nun zeigen, daß
namentlich das Holz oft mit der vollkommenstenErhaltung
des Zellengewebes versteinert vorkommt. Das Fig. 1 ab-

gebildete Stück sieht einem lebenden Stück Fichtenholz
täuschendähnlichund könnte leicht für solches angesehen
werden, wenn dies nicht der Klang, die Schwere und Härte
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und der muschlig-blättrigeBruch verhinderte. Man er-

kennt daran leicht die Jahresgrenzen und die sehr feinen
Markstrahlen. Fig. 2 zeigt an einem etwa stecknadelkopf-
großen dünnen Splitterchen vom Querschnitte das blos

aus Zellen (ohne Gefäße) bestehendeund daher bestimmt
ein Nadelholz anzeigendeGewebe, welches zum Theil aus

von allen lebenden Holzarten sehr abweichendgestalteten
Zellen besteht,die reihenweisedem § - Zeichen ähnlichsind.
Man erkennt deutlich die dünne gelblicheZellenhaut (a)
und innerhalb derselbenden aufgelagerten wasserhellenVer-

steinerungsstoff(Kieselerde) (b), so daß von dem Zellen-
raume nur sehr Weniges leer übriggebliebenist (’«). Auf
einem anderen Splitterchen, welches vom Längsschnittege-
nommen ist (Fig. 2), sieht man die quergehenden Mark-

strahlen, Und auf den Zellenwandungendie dem Nadelholz

eigenthümlichenTüpfel, welchewir in Nr. 14, Fig. 4- km-

nen lernten. Hier sehen wir im Längsschnittdie unregel-
mäßigenleeren Räume in den Zellen (*), in welchen wegen
der in den Zellen enthaltenen Luft die Versteinerungslösung
nicht eindringen konnte.

Dieses Holz ist währendder Versteinerungaugenschein-
lich gesund und frischgewesen. Ebenso bestimmt kann man

aber anderem versteinertenHolze ansehen,daß es dabei be-

reits verfault war.

Das zierlicheGebilde, welches in Fig. 4 u. 5 abgebil-
det ist, gehörtzu den zahlreichenVersteinerungender Lias-

schichten,es ist ein Stück des oft sehr langen gegliederten
Stieles eines Haarsternes (Pentacrinus scalaris), von dem

jedes Glied auf beiden Seiten auf das regelmäßigstege-

prägt ist, so daßdieseoft ungemein häusigvorkommenden
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Gebilde sicherlichin das Gebiet der Naturindustrie gehören,
welchein unserer Nr· 4 in der ,,Ausstellung«zur Anschau-
ung gebracht war. Dies zeigt namentlich die Flächen-
ansichteines Gliedes, welcherechts dargestellt ist.

Yeslialjlung oder Mumisirung
Von der höchstenpraktischenBedeutung ist von den

verschiedenenVersteinerungs-Vorgängendie V erkohlung.
Man fühlt sich nicht sehr geneigt, dieselbeeine Versteine-
rung zu nennen, weil wir den Kohlenstoss, den sehr über-
wiegendenHauptbestandtheil der Stein- und Braunkohle,
als eines der 4 sogenannten organischenElemente (Sauer-,
Stiel-, Wasser- und Kohlenstoff) den übrigen als den un-

organischenElementen gegenüberstellen,und weil durch den

Vorgang der Umwandlung in Stein- oder Braunkohle nicht

in demselben Sinne versteinernde Mineralstoffein die Pflan-
zenmasseeindringen;wie es bei der echtenBersteinerung mit

Kalk, Kieselsäureoder Eisen der Fall ist. Ihren Bestand-
theilen nach werden die Pflanzen, aus denen die Stein-
und Braunkohlen entstehen,nur wenig verändert, denn es

dringt der Menge nach nur wenig von fremden Bestand-
theilen in die verkohlendeMasse ein.

Daß selbst die dichtesteSteinkohle, welchekeine Spur
von Zellenbildung erkennen läßt, dennoch aus Pflanzen-
masse entstanden ist, darüber ist die Wissenschaftnicht mehr
zweifelhaft Zwischen ihr und manchen nur sehr wenig
von lebendigem Holze verschiedenenBraunkohlen (soge-
nanntem bituminösenHolze) läßt sicheine ununterbrochene
Reihe von allmäligenUebergangennachweisen, und es

kommen selbstechte, scheinbarganz dichteSteinkohlen vor,



665

in denen das Mikroskop dennoch das Zellgewebe entdeckt.

Wenn bei der echten Versteinerung oft wahrscheinlichnur

eine sehr kurzeZeit erforderlich war, Um die Umwandlung
zu vollbringen, so ist die Verkohlunggewißin vielen Fäl-
len sehr langsam vor sichgegangen. Es gehört jetzt nicht
hierher zu untersuchen, von welcher Art die Steinkohlen-
pflanzen waren, ob sie von weit und breit her an den Ort

der heutigen Kohlenlager zusammengeschwemmtwurden,

oder an dem Orte erwachsen waren; es mußuns jetzt ge-

nügen, vorauszusetzen, daß zu einem mehrere Fuß dicken

Steinkohlenflötzeine um Vieles mächtigereSchicht Von

Pflanzen gehörthaben müsse,um jenes daraus zu machen.
Nur das wollen wir hier uns recht lebhaft vor Augen füh-
ren, daß unermeßlicheMassen von Pflanzen erforderlich
gewesen sind, um unsere heutigenunerschöpflichenStein-

kohlenlager daraus zu machen. Wir erinnern uns an das

mächtigeapallachischeKohlenfeld Nordamerika’s, welches
ein Gebiet von wenigstens 3000 Geviertmeilen bedeckt;

daß das sogenannte Pittsburger Flötz auf einer FlächeVon

14,000 Geviertmeilen von den Gebrüdern Rogers, UFId
zwar überall in gleicherbauwürdigerMächtigkeitnachgewie-
sen worden ist. Man kann da also wirklich nach dem Manß-

stabe menschlicherKraft von Unerschöpflichkeitsprechen!
Erweichung durch Feuchtigkeit, chemische von

Wärme begleitete Umsetzung der Pflanzenmasse und

starker, lange andauernder Druck waren ohne Zweifel die

Hauptbedingungen der Umwandlung in mineralische Kohle,
welches Alles zusammen wahrscheinlichin stärkeremMaaße
erforderlich war, um Steinkohle, als um Braunkohle her-
vorzubringen. Vielleicht haben wir am Mississippi- und

anderen Flußdelta’sBeispiele von Steinkohlenfabriken,wo

die alljährlichangeschwemmten ungeheuren Massen von

Baumstämmenzuletztniedersinken und vom Schlamm be-

deckt werden, wobei sichdie untersten mit der Zeit und mit

dem von oben zunehmenden Druck immer mehr in eine

schwarze,mürbe kohligeMasse verwandeln mögen. Wenn

wir jetzt über den Steinkohlenflötzenhie und da nur ge-

ringe Schichten aufgelagert, sie also nur unter einem ge-

ringen Druck sinden, so spricht dies nicht gegen die ange-
nommene Erforderlichkeit starken Druckes zur Steinkohlen-
bildung, weil sich in vielen Fällen nachweisen und in

anderen durch anderweite Beobachtungen mit Grund schlie-»
ßen läßt, daß die’oberen Schichten durch spätere Um-

wälzungenbeseitigt, oder daßdie die Kohlenflötzeenthal-
tenden Schichtensystemespätergehobenwurden. In vielen,
wenn nicht vielleicht in allen Fällen, rührte der die Ver-

kohlung bedingendeDruck zunächstnicht allein von Fels-
schichten, sondern von tiefen Wassern her, über deren

Spiegel später der Bodens mit den fertigen Kohlenflötzen
emporgehoben wurde.

Von den in die erweichte Pflanzenmasse eingeführten
fremden Bestandtheilen, ist namentlich eine Lösung von

Schwefeleisenzu nennen, welches in den echten Steinkohlen
selten ganz fehlt.

Bekanntlichfinden sich nicht selten mitten in den Stein-

kohlen Partien von echter Holzkohle,unserer Meilerkohle
völlig gleich, was auf eine noch nicht erklärte, auf kleine

Punkte beschränkte,Verschiedenheitder umwandelnden Be-

dingungen schließenund gar keinen Zweifel an der pflanz-
lichenHerkunft der Steinkohle aufkommen läßt.

Die Braunkohle, die sich auch nur in sehr jungen
Schichten findet, ist nichts anderes als unvollendet geblie-
bene Steinkohle, und es ist kein Zweifel, daß aus ihr end-

lich Steinkohle werden müßte,wenn sie aufs neue den ver-
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kohlendenBedingungen unterworfen würde, wozu freilich
durchaus keine Aussicht vorhanden ist.

Der Bernstein, welcher der Braunkohlenbildung an-

gehört,ist nichts weiter als das wenig veränderte Harz der

Braunkohlenbäume,was sichdadurchunzweifelhaft.erweist,
daß man im Bernstein häusigInsekten und andere Ein-

schlüssefindet, echtenatürliche Mumien.

UnsereTorflager, in denen sich oft fast vollständig
zu Braunkohle gewordene Stämme finden, knüpfen als

jüngstesGlied der Verkohlung die erdgeschichtlicheGegen-
wart unmittelbar an die ältesteVergangenheit an. -

Da die Weichtheileder Thierkörperweniger Kohlen-
stoff enthalten als die Pflanzen, und überdies weit leichter
durch chemischeEntmischungvöllig aufgelöst werden, so
haben sie zur eigentlichenSteinkohlenbildung nichts bei-

getragen. Doch sindet man zuweilen im Innern von

Muschel- und SchneckenschalenkohligeUeberrestedes Thie-
res, und manche versteinerungsreicheKalksteine sind durch
die kohligeMasse der Thiere schwarz gefärbt worden, und
die übrigen verweslichen Bestandtheile haben ihnen einen

stinkenden Geruch gegeben, weshalb solcheKalk-Gesteine·
Stinkkalk genannt werden.

Fig. 5 zeigt uns ein Stück Schieferthon, wie dieser oft
in mächtigenSchichten mit den Steinkohlenflötzen,,wechsel-
lagert«, und ohne Zweifel der feine Bodensatzder auf den

Pflanzenmassen ruhendenGewässerwar. In diesemSchie-
ferthon findet man oft großeMassen meist wasserrechtin
allen Höhen eingelagerte einzelne Blätter und andere

Pflanzentheile. Diese sind, wie die Figur zeigt, nament-

lich die Blätter, mit vollkommener Erhaltung ihrer Gestalt
und ihrer Oberflächenbeschaffenheitin eine dünne Stein-

kohlenhautumgewandelt, ober- und unterhalb welcher der

Thon den entsprechendenAbdruck ihrer beiden Seiten zeigt;
Zum Schluß haben wir noch einige Gestaltungen zu

bezeichnen, welche der Unkundige für Versteinerungen von

Pflanzen ansieht, obgleich sie mit diesen nichts gemein
haben. Dies sind zunächst die sogenannten Dendriten,

zierlichemoos- oder baumähnlicheZeichnungen von gelb-
brauner bis schwarzerFarbe, welche sichauf den Kluftflächen
und Fugen vieler Gesteine sinden, namentlich auf den dün-

nen Platten des lithographischenKalkschiefers,der Por-
phyre und Klingsteme Wir sehen in Fig. 6 ein Stück

IithographischenKalkschiefermit einem solchen zierlichen
Bäumchen. Dieserist nichts weiter als in die Fuge zwi-
schen2 dicht aufeinander liegendenPlatten eingedrungenes
Eiseuoxydhydrat,welches wie auch einige andere Metall-

oxyde in diesem Falle in pflanzenähnlichenBildungen an-

schießt,ähnlichden Eisblumen an der Fensterscheibe.
Hierher gehörenferner die bekannten Moosachate

und die Mokkasteine. Es sind dieses Spielarten von

dichter Kiefelsäure— Achat ist derselbeStoff wie der ge-
meinste Kiesel oder Feuerstein—« welchen mancherlei fär-
bende Metalloxyde entweder ganz gleichmäßigoder in Strei-

fen, Flecken,Wolken, oft aber auch in ganz absonderlichan

Pflanzengestalten erinnernden Partien beigemischt sind-
währenddann im letzteren Falle die übrige Steinmasse
klar und durchscheinendbleibt. Die Täuschungist oft um

sogrößer,als eine lebhaft grüne oder eine grau- oder gelb-
grüneFarbe den Bildungen vollkommen das Ansehenvon

Algenfädenoder Bartflechtenverleiht, so daßzuweilen selbst
der erfahrene Naturforscher zum Mikroskop greift, um den

Zweifel zu lösen. Die Mokkasteinesind Chaleedon (milch-
weißerAchat), in welchemBäumchenvon Eisenoxydhydrnt
vertheilt sind.
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Yie Hchweingbotfte

Liebig macht die Seife zu einem Kultur-Messer, indem

er sagt, daß man bei einem Volke auf eine um so größere
Bildung schließenkönne, je größer dessen Verbrauch an

Seife sei.
Das Tressende in dieser Bemerkung wird Niemand in

Zweifel ziehen, obgleichman geneigt sein könnte, einen

großenTheil der in Unmassen verbrauchten ,,Toiletten-
Seife« davon auszunehmen, denn die ,,Kultur der Haut«
ist bei so manchen Verbrauchern derselben beinahe das ein-

zige Zeichen von Kultur. Und welche ganz andere Ge-

danken erweckt ein Stück solide ,,Kernseife«in der Vor-

rathskammer der Hausmutter, als ein süßduftendes,sta-
niol- und goldpapierumwickeltesStück savon Impårial im

Boudoir einer Krinoline!

Jenes Thier, welchesohnehin bereits den Widerspruch
unseres Abscheues und unserer Leckerhaftigkeitin sich ver-

einigt, welches uns seinen Namen herleihen muß, wenn

wir Jemand in unverblümter Offenherzigkeitdie Anerken-

nung der höchstenUnreinlichkeit versichern wollen, —- das

Schwein erfreut sich des Ruhmes, einen kaum minder

maaßgebendenKultur-Messer auf seinemRücken zu tragen.
Wenn man sich einigermaaßenum die Summen be-

kümmert, welche der Borstenhandel in Umlauf setzt, und

wenn man alt genug ist, um den Aufschwung des Bürsten-
binder-Gewerbes ermessen zu können, welches bereits hart
an das Gebiet der Kunst streift; wenn man die specielle
Naturgeschichte der Bürsten studirt und zu den vorzeitlichen
Zahn-, Kleider- und Schuh-Bürstendie neuzeitlichenHaar-,
Hand-, Nagel-, Tisch- und andere Bürsten nachträgt — so
braucht man noch gar nicht an den Pinsel und in ihm an

die Kunst zu denken, um der Schweinsborste ihre volle
·

Ehre angedeihenzu lassen.
Von der starren, im Zorn sichaufsträubendenRücken-

borste des polnischen und lithauischenSchweines bis zu der

schmiegsamenfeinen Borste der veredelten Rassen nehmen
sie alle Theil an dem Dienste der Kultur, und sind in im-

mer zunehmendem Grade ein unentbehrlicher Beitrag auf
dem unermeßlichenGebiet unserer Bedürfnissegeworden.

Dasselbe Ding ist es, welches dem angehendenSchuh-
künstler am »Schusterdrahte«die stählerne Nadel des

Kleiderkünstlersvertritt; dasselbe, was dem Dekorations-
maler seine Hülfe leiht, wenn er der staunenden Menge
den Palast Oberons zaubert; dasselbe, was in Raphaels
Hand der Mund war, als er der Mit- und Nachweltdas

göttlicheFarbenepos der Sixtinischen Madonna sang.
Wir sind sicher die Letzten, welche dem äußerenGlanz

unserer Zeit den Stab brechen, wenn wir auch die Ersten
sind, welche unter dieser glänzendenAußenseiteeinen guten
Kern verlangen; und darum achten wir auch nicht gering
den Antheil, welchen das häßlicheunsaubere Borstenvieh,
durch Odysseus und dessenGefährten allerdings mit einem

klassischenNimbus umgeben, an den äußerenZeichen der

Kultur nimmt.
Weil es immer ein Gewinn an Läuterung unserer

Lebensanschauungist, wenn wir die tausenderlei Gestal-
tungen des Alltagslebens einmal mit sammelnden und zu-

gleichzergliedernden Blicken überschauen,was uns beinahe
immer mit den Erzeugnissenunserer mütterlichenWohl-
thäterinNatur zusammenführt,deshalb wird uns sicher
auch ein kleiner Gewinn erwachsen, wenn wir einmal die

Rolle etwas schärferins Auge fassen, welchedie Schweins-
borste auf der Schaubühneunseres Kulturlebens spielt.

e

Wenn wir uns daran erinnern, was die Malerei ohne sie
wäre, so wird es unsere Werthschätzungdes Stoffes, der

die Pinsel liefert, nur erhöhen,wenn wir uns. dabei von

teleologischenTräumereien fern halten und nicht wähnen,
das Schwein sei von Uranfang an dazu bestimmt gewesen,
der Kunst diesen Dienst zu leisten, wenn sie in dem Hirn
eines Zeuxis und Parrhasios erwachen würde. Nein, es

erhöhtim Gegentheil die Bedeutung des Borstenpinsels,
wenn wir ihn nicht als den bereitstehenden Diener der

nachgeborenenKunst, sondern als den Erzieher derselben
auffassen-

Ebenso ist das unsaubere Thier nicht der seinen Fehler
sühnendeSklave der Sauberkeit, sondern der Verbreiter

und Befördererderselben; und der Bürstenbinder,»dersich
erst in neuerer Zeit nach dem Grundsatz der Arbeitstheilung
hier und da von dem Pinselfabrikanten getrennthat, nimmt

einen bedeutungsvollen Platz ein in der Wohlfahrtspolizei.
Denn wahrhaftig, die Dienste, welcheuns seineErzeugnisse
leisten, können und mögen wir doch Alle nicht missen als

unentbehrlichzu unserem Wohlbehagen. Oder ist Jemand
unter uns, den es nicht in hohem Grade unbehaglich
stimmte, wenn er am Morgen mit ungeputzten Schuhen
ausgehenmußte? Wer hättenoch niemals, den Rock über

dem Arme, mit Aerger und Ungeduld die abhanden ge-
kommene Kleiderbürstedurch alle Zimmer gesucht?

Ehre darum und Ruhm der unermüdlichenBegleiterin
der Kultur!

Mit dem wachsenden Drange des gebildeterenMenschen
nach ihren Dienstleistungen wurde mehr und mehr ihre Un-

ersetzlichkeiterkannt, und stieg in demselben Maaße ihr
Werth und ihr Preis.

Gerade heute geht die LeipzigerMesse zu Ende; und
wo Viele klagten über gedrücktePreise, klagte der Ver-
arbeiter der Borsten über hohe Preise. Von allen Enden
der Erde führt man im Großhandeldas struppige Kleid
der einst lebendigen Speckseitenzusammen, sortirt oder un-

sortirt in mächtigeFässerverpackt; und Mancher, der es

noch nie der Mühe werth hielt, diesemkleinen Zuflusse des

großenHandelsstromes einigeBeachtung zu schenken,würde
gleichmir gestaunt haben, für fünf Faß Schweinsborsten
3000 Thaler zahlen zu sehen. Wer dächte daran, daß
man, nicht an der erzeugenden Quelle, sondern hier an

einer der Gesammtmündungendes Handelsverkehrs, für
1 Pfund Schweinsborsten 2, 3, 4 Pfund des feinsten duf-
tenden Mokka eintauschenkann?

Bei dem hohen Preise der Borsten, der für die beste
Waare dieseMesse in Leipzig bis 2 Thlr. 15 Sgr. für das

Pfund stieg, ist es kein Wunder, daß man sich an allen Or-
ten und Enden im Pflanzenreiche nachErsatzmittelnumsah.
Allein wo die Borste mit der ganzen Würde ihrer vortreff-
lichen Tugenden auftritt, da ist sie unersetzlich Nur ge-
ringere Dienste tritt sie, mit Arbeit überbürdet, in neuerer

Zeit an einen Pflanzenfaserstoffab, dessenUrsprungspflanze
mir noch unbekannt ist. Das Mikroskop ist hier noch nicht
fähig,den entscheidendenAufschlußzu geben; nicht weil es
dies überhauptnicht könnte, sondern weil es uns an der

vergleichendenKenntnißder Gewebe aller Pflanzen ge-
bricht, welchehier in Frage kommen können. Vielleicht ist
es die Agape, Agave americana, aus deren riesigen Blät-
tern ich in Spanien mit leichtesterMühe die starren Bast-
fasern gewinnen und zu allerhand Flechtwerk und groben
wie feinen Gespinnstenverarbeiten sah.

W
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Kleinen-« Mittheilungen.
Die Krankheit der Seidenraupen, welche in neuerer.

Zeit in Frankreich großeBeeinträchtigungder Seidenernte her-
beigeführt hat, ist daselbst vielfälti Gegenstand genauer prak-
tischer und wissenschaftlicherUntersu ringen gewesen. Jn Nr. 12

der Comptes rcndus von diesem Jahre sindet sich ein 22 Quart-

seiten unifassender Bericht über diese Angelegenheit, der eines

Auszuges nicht wohl fähig ist, auf welchen ichdaher hier blos

Diejenigen aufmerksam mache, »welchesich für die Seidenzucht
interessiren. Dieser Bericht schließtmit folgenden Ergebnissen.
1) Die erste Entwickelung der Krankheit gründet sich auf zur
Zeit noch vollständigunbekannte Ursachen. 2) Besonders kann

man sie nicht von einer schlechtenBeschaffenheit der Maulbeer-
blätter ableiten, von welcher im Jahre 1858 keine Spur zu be-

merken war. Z) Die Krankheit ist epideinisch und erblich, und
daher doppelt schwer zii bekämpfen. 4) Nichts desto weniger ist
es möglichfast mit Sicherheit gute Eriiten zu erhalten. 5) UM

diesen Erfolg zu erzielen ist es erforderlich, nur Eier anzuwen-
den, welche von vollkommen gesunden Sehmetterlingspakchen
herrühren, und während der Dauer der Zucht alle Gesundheits-
regelii genau zu beobachten. 6) Selbst kleine Ranpengesclllchaf-
ten, welche mit aller Vorsicht aufgezogen sind, können mehrere
Jahre hintereinander gesunde Eier zur Folge haben, wenngleich
die Auszucht in von der Seuche sehr ergriffeneizOrten statt-
sindet. Neben dein bekannten Namen der Krankheit, Museu-

dine, wird noch die Pebrine gewissermaaßcnals das erste
Krankheitselenient genannt. — Jn einein neueren Hefte des
Bullctin de la sociätä de France finde ich noch eine dkltte

Krankheit: galline, welche nicht, wie die Miiscardine von
dem PilzpflänzchenBotrytis Bassiana, lwedervon eiiiem thie-
rischen noch pflanzlichen Schniarozer herruhrt, sondern von or-

cinischenKörperchen im Innern der Raupe selbst, wo dieselben
sowohlim Blute als auch namentlich in dem sogenannten Fett-
körper vorkommen.

Gasconcert. Aus einer vorjährigenNummer der ,,deut-
schenMusik-Zeitung« entlehne ich folgendes. »Herr Professor
Dr. Grailich hielt im Ständehaus einen Vortrag über

»singendeFlammen-H Auf einein Tische in der Nähe der Kan-

zel war ein ganzes physikalisches Laboratorium improvisirt;
vier gefüllteGasometer waren dort aufgestellt, um den Bedarf
an Wasserstoff und Kohlenwasserstossfür die Versuche zu liefern.
Die gewaltigen Gaslichter, die sonst den großenSaal so glän-

zenderhellen, waren nur theilweise ange nndet, und das Publi-
iim harrte mit größterSpannung der inge, die da kommen

sollten. Und in der That, des Wunderbaren war genug zu
sehen und zu hören. Kaum hatte Herr Dr. Grailich die Ab-

slußröhredes Wasserstofses in eine Glasröhre gebracht und das

Gas entzündet, als ein tiefer, siimniender Ton sich hören ließ.
Ja noch mehr, der Herr Vortragende ließ vier Flammen zu-

leich singen und hatte die anze Zauberei so geschicktveran-

staltet,daß die Flämmchenzu ammen einen ordentlichen Accord

sangen oder bruniniten. Es dürftenwohl unter dem Publikum

wenige Virtuosen zugegen gewesen sein, welche ein solches Jn-
strument, eine Glasröhrenorgel, die mit Gasflaininen gespielt
wird, zu- handhaben wußten, und wenige Eingeweihte, die es

schon kannten. Einmal wollte das Flämmchennicht singen; so-
gleich ließ Herr Dr. Grailich einen Posaunisten vortreten, der

durch einen »ewaltigenStoß in seine Posaune das Flämmchen
zum Tönen grachteEin zweiter Stoß löschtedas Flämmchen
aus und machte seinen lieblichen Gesang verstummen. Durch
die an eführten Experimente erläuterte der Herr Vortragende
seine erlärungen über die Entstehung des Tones und knüpfte
dakan Manche interessante Bemerkung über den Nutzen, den die

Erscheinung der singenden Flammen für die Optik und die

Akustik bietet-« Es ist dies die sogenannte cheinische Har-
monika, welche auf folgende Weise entsteht. Wenn inan einen

kleinen Strom von Wasserstoffgas, der aus einem sehr seinen
Röhrchen stetig ausströmt, anzündetund dann eine Glasröhre
darüber stülpt, so geräthdiese letztere in Schwingung durch die

einander schnellfolgenden kleinen Verpuffungen des Gases, welche
durch die Mischung desselben mit der in der Glasröhre enthal-
tenen Luft hervorgebracht werden« Die Höhe oder Tiefe des

Tones ist abhängig von der Länge, Weite und Wanddicke des

Glasrobres und davon, ob man dieses hoch oder tief über das

Gasslänimchenhält. Dies macht es natürlichmöglich,daß man

durch zahlreichederschiedeiieRöhren über ebenso viele Gas-

flänimchenbeliebige Accorde stimmen kann. Jn einem. ver-
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wickeltenMechanismus müßte es sogar möglichwerden, durch
eine Tastatur, wodurch die Rohre in der Höhe verändert wer-

den konnten, Melodien zu spielen, und buchstäblichein chemisches
Concert zu geben.

Begießen der Topfgewächse mit warmem Wasser.
Schon vor»einiger Zeit wurde von einem Leser unseres Blattes
brieflich mitgetheilt und zur Veröffentlichunganheim egeben,
daßer Oleanderstöcke,die früher nicht oder nur unvoll ommen

bluheten, seit zwei Jahren dadurch zur üppigstenBlüthe bringe,
daß er sieanfangs mit lauwarnieni und in allmäliger Steige-
rung mit auf 50 bis 600 R. erwärmtem Wasser begossen habe.
Seit sechs Wochen habe ich den Versuch an einein alten Stocke
der bekannten Poreellanbl—ume,Hoya carnosn, und mit einer
Epheulaube gemacht und an beiden die auffallendste Bestätigung
des Gesagten erhalten. Es ist um so weniger anzunehmen, daß
das erneuete uppige Wachsthumder Hoha auch ohne das warme

Wasser den-neuen Trieb gezeigt haben würde, als der Stock

schon seitJahren ziemlichregungslos gestanden hatte, und außer
demBegießenmit bis 30o R. warmem Wasser keine sonstigeVer-

anderung mit ihm vorgenommen worden ist.

Eichhörnchen als Geld. Bei den Tschereinissen bedeutet

ur und bei den Waguten ljn ebenso wohl die Kopeke wie das

Eichhornchenzdiese beiden haben bei ihnen gleichen Werth und,

werden gleicherweiseals Zahliingsinittel gebraucht. Jii neuerer

Zeit jedoch hat ein Eichhörncheneinen höherenPreis als eine

Kopeke,und es wird daher im Verkehr, wenn man das Wort
Im als Kopekeanwendet, noch das Wort oksa, Geld, an ehängt,
zs B- 1011 set IZUOksa zehnhundert Eichhörnchen Ge d, wo-

gågen
Ion set lm zehnhundertwirkliche Eichhörnchenbedeutet.

t undern wir uns also nicht, woher die großen Mengen von

Eichhörnchen-Fellchen,die unsere Pelzhändler Feh nennen, kom-
men· Dieses Eichhörnchen-Geldhat denn doch einen reelleren

Werth als die Kauri’s,der westafrikanischenVölkerschaften.
(Zeitschr. für allg. Erdk.)

Ein neuerer Altersmesser für das gegenwärtigeErd-
leben findet sich nach einem Vortrage Ehrenbergs (in einer

Sitzung der Berliner geograph. Gesellschaft am 5. März d. J.)
in dein Mississippi-Delta bei New-Orleans ausgesprochen. Dort

sindet man in dem schlammigenBoden zehn Lagen von Wal-

dungen übereinander, welche zum Theil Stämme von zehn Fuß
Durchmesser enthalten. Bei der Voraussetzung, daß die e Baum-

schichtennach einander versenkt seien, hat man das s lter der

dortigen Bodenbildung, mit Zugrundelegung der Jahresringe
jener Bäume, auf 57 bis 58,000 Jahre berechnet. Unter der

vierten Waldschtcht von oben will man Menschenreste, und na-

mentlich neben alten Thierformen Streitäxte von Feuerstein ge-
funden haben.

Fang der Kauri’s. Diese bekannten etwa haselnußgroßen
Schneckengehäuse,Cypraea nimmt-Hmit welchenman sonsthäusig
das Riemzeugder Pferd»egeschirrebesetzte,leben vorzüglichin dem

Brackwasser·detFlußmundungenvon Westafrika, und werden in
der Art gefangen»daß man eine frisch abgezogene Büffelhaut
einige Tage lang in das Wasser le t. Nach dieser Zeit zieht
inan dieselbe wieder heraus, und ndet sie dann ganz mit

Kauri’s bedeckt. (Nouv. Annal. de voyag.)

Verkehr-.
Herrn G.O. in Hg. —

Daß Jhr erstes Schreiben erst heute eine theil-
weise Erledi ung findet, hat seinen Grund darin, daß ich in jeder Nummer
mir einen « teiiien Nauin auf den Verkehr verwenden kann, und dabei

moglichstdie»Zeitfolgeeingehalten werden soll. Jhre Fragen sind, nament-
lich Un zweiten Peiefe großentheils so ehr in Einzelheiten eingehend-INatllk, daß sie mehthvhl im Verkehr ondern nur in längeren Urtikeln
Erledigung finden können. Namentli giebt der zweite Brief Anlas zn
einer ganzen Reihe von Artikeln über das Bildun sleben der Pftnnztb
welche1etzt»,ani Ende der Vegetationszeit, viel zu pckt kommkk wurden-
da »iche»sfur wunschenswerth halte, die Mittheitungen unsereS Blattes fv
weit Mvglich gleichen Schritt mit den Erscheinungen- die Uns Umgehen-

Ehen zu lassen, damit meine Leser Gelegenheit» haben, das Gesagte mit

jenen u vergleichen. — Convolvulus sepjum wird von vielen Botanikern

deshal«als eigene Gattung Cahsstegia von Goovolvulus qbgkxken»k,weit
die beiden Deckhlättchenam Bluthenstiele, welche bel den echten COUV01-

virus-Arten immer sehr klein und dürftig nd, bei C-SOP1UM sebk groß Und

blattartig entwickelt und fast zu einer Berdoppelun des Kelches umge-
staltet sind· — Für Jhre Mittheilun uber das Begie en der Pflanlen mlt

marmem Wasser und über das Ainei enmittel besten Dank. —- Jbr Wunsch
we en der »kleinenWelt« soll gelegentlichbefriedigt werden. — Jhr StechI
ap el mit stachellosenFruchten kann nur, Wenn es eine wildjvnchtellkie

flanze ist, eine Varietät des gemeinen sein, Welche freilich meines Wis-
ens eine neue Entdeckung sein würde.
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